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„Jedes Land,“ warf der alte Hofdichter ein, „hat ſeine 
Sitten, die zwei Meilen von der Grenze lächerlich und un⸗ 
begreiflich erſcheinen. Dies ſollte uns lehren, zu bedenken, 
daß wir alle nichts anderes find, als Spielbälle des Schick⸗ 
ſals, wie der göttliche Zeltmacher es fo treffend ausdrückt 

Nur Puppen ſind wir auf dem Schachbrett Welt, 
Ein Spielzeug nur, geſchoben und geſtellt; 

Ein Zeitvertreib! — Und hat's das Schickſal ſatt, 
Zum Kaſten wandert, Stück an Stück geſellt!“ 

Er wiederholte eine Zeile für ſich ſelbſt in einer Sprache, 
die Allan nicht kannte und die etwa klang wie: 

„U danad u danad u danad u...“ 

Oberſt Morrel beeilte ſich, das Wort zu ergreifen; Poeſie 
er offenbar nicht zu feiner Vorſtellung von Horsd'oeu⸗ 
vres. 

Bit 


„Wäre es nicht an der Zeit, zu Tiſch zu gehen?” ſagte 
er. „Ew Hoheit wiſſen, daß wir morgen in aller Frühe ab⸗ 
reiſen.“ 

Nuſſuf Khan brach in ein Lachen aus, das Allan über⸗ 
raſchte. Eine ſolche Heiterkeit erwartete man nicht von einem 
paſſiven Orientalen. Aber tatſächlich lachte Seine Hoheit 
ſo, daß er alle Zähne zeigte, wobei Allan flüchtig bemerkte, 
daß einer davon ganz überplombiert mit Gold war. Nuſſuf 
Khan wiſchte ſich die Augen und ſagte noch immer lachend: 

„Ihr habt recht, Oberſt Morrel Sahib, morgen verliert 
mich dieſe Stadt für lange Zeit aus den Augen. 
wir alſo zu Tiſch!“ n . 

Der Oberſt, der dieſe Heiterkeit, deren Urſache ihm 
offenbar unbegreiflich war, ganz verblüfft beobachtet hatte, 
zuckte die Achſeln. Nuſſuf Khan wiederholte: 

„Zu Tiſch!“ 

Er führte ſelbſt die Gäſte zu der gedeckten Feſttafel und 
wartete, bis alle unter dem niedrigen Baldachin verſam⸗ 
melt waren, um dann zu ſagen: 

„In meinem Lande nehmen wir unſere Mahlzeiten nicht 
an einem Tiſche wie dieſem ein. Aber als ich mit mir ſelbſt 
über das Feſt zu Rate ging, ſagte ich mir zwei Dinge. Ich 
dachte zuerſt: dieſe edlen Sahibs ſind nicht an die Sitten 
meines Landes gewöhnt, und was das Eſſen betrifft, ſo 
lieben alle Menſchen ihre eigenen Sitten am meiſten.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte der alte Ali, „und mein Schüler 
ſpricht gut.“ 

„Ferner,“ fuhr Nuſſuf Khan fort, „ſagte ich mir ſelbſt: 
was iſt ſchuld daran, daß ich dieſen edlen Sahibs Unan⸗ 
nehmlichkeiten bereitet habe, die ich ſie nun in unwürdiger 
Weiſe durch dieſes Feſt bitten möchte, zu entſchuldigen? Ich 
ſagte mir ſelbſt: meine Juwelen, denen von ſchlauen, kühnen 
Dieben nachgetrachtet wurde. Wenn nun meine Gäſte dieſe 
Juwelen zu ſehen bekommen, die trotz alledem von einer 
gewiſſen Schönheit ſind, können ſie vielleicht den Grund der 


Gehen 


wünſchte ich den Trank meines eigenen Landes.“ 


Gier der Diebe begreifen und dadurch auch die Unannehm. 
lichkeiten, die fie ſelbſt erdulden mußten. Und deshalb —“ 

Er brach plötzlich ab und klatſchte in die Hände. 

Im Nu, plötzlich, wie der Nebel bei einem Sonnenauf⸗ 
gang in den Tropen verſchwindet, verſchwand eine Hülle aus 
weißer Seide, die über der Feſttafel ausgebreitet gelegen 
war — wie es zuging, konnte niemand ſehen — und Puſſuf 
Khans Gäſte ſtarrten mit halbgeblendeten Augen auf die 
Juwelen Naſtrabads, die ſich in einer Pyramide mitten 
auf dem Tiſche auftürmten. Eine nette Tiſchdekoration! 
Allan, der Oberſt und Herr van Schleeten, die ſie ſchon ge⸗ 
ſehen hatten, ſtanden ſtumm da, wieder ganz bezaubert von 
dem phantaſtiſchen Glanz der Steine. Aber der Familie 
Bowlby, die ſie noch nicht geſehen hatte, entrang ſich ein 
dreifacher erſtickter Schrei. Mrs. Bowlbys Augen irrten 
von einem Diadem und Halsband zum anderen, halb mit 
naiver Beſtürzung, halb mit Mißtrauen. Endlich wendete 
ſie ſich dem Maharadſcha zu, der ſie ernſthaft beobachtet hatte, 
und murmelte, indem ſie auf die Familienjuwelen wies, die 
ie tres =, N 

„Wollen Ew. Hoheit einen Augenblick warten, ich ſpringe 
nur hinauf und lege das ab!“ : 

Yufluf-Khan winkte majeſtätiſch mit der Hand. 

„Das wäre töricht, und wir würden Zeit verlieren,“ 
ſagte er, ohne ſich auf irgendwelche Verſuche zu Höflichkeiten 
einzulaſſen. „Nehmen wir Platz!“ a 

Er winkte den Gäſten, ſich zu ſetzen. Neben ſich pla⸗ 
zierte er Mr. und Mrs. Bowlby, dann Allan mit Miß 
Helen, dann den Oberſten, Herrn van Schleeten und den 
alten Ali. Selbſt ſetzte er ſich zu allerletzt, indem er den 
rechten Arm zu dem Badachin erhob. Im ſelben Augenblick 
tauchten von allen Seiten, wie es ſchien, aus dem Nichts, 
Diener mit blinkender ſchwarzer Haut auf, füllten die Por⸗ 
phyrſchalen vor jedem Gaſte mit parfümiertem Waſſer und 
ſtellten vor jeden einen Becher mit einem roſafarbenen 
Getränk hin. 7 ; 
te Yufjuf Khan, „ſpäter kommen die Ge⸗ 
tränke, die die Sahibs lieben, aber zum Willkommengruß 


„Das iſt Sorbet“, ſag 


Er höb das Glas mit einer majeſtätiſchen Bewegung 
und trank es aus. 0 

„Möchte dieſe anwürdige Mahlzeit euch alle Beſchwer⸗ 
den vergeſſen laſſen, die ihr meinetwegen erduldet habt.“ 

Im ſelben Augenblicke, in dem er ſeinen Becher nieder⸗ 
ſtellte, fiel ein Regen von Roſen auf die Feſttafel und die 
Gäſte, und im Hintergrunde des Saales begannen die brau⸗ 
nen Tänzerinnen einen wirbelnden Tanz, den ſie auf ihren 
ſeltſamen Inſtrumenten begleiteten. Während Mrs. Bowlby 
von ihren Kiſſen emporſchnellte, um ſie anzuſtarren, beugte 
Allan ſich zu Miß Helen herab, die mit träumenden Augen 
daſaß, als wüßte ſie nicht, ob ſie wachte, und ſagte: 

„Se. Hoheit ſcheint kein weiteres Attentat auf ſeine 
Edelſteine zu befürchten, da er fie hier fo ausbreitet.“ 

„Er hat ja die Leibwache um ſich,“ ſagte ſie, ohne ihre 
Blicke von der Pyramide auf dem Tiſch abzuwenden. „Sie 
haben aber auch gehörigen Reſpekt vor dieſem Mirzli“ 


„Ich muß geſtehen, daß ich ihn im Verdacht habe, wo 
immer zwei oder drei verſammelt ſind und etwas in der 
Nähe iſt, das des Stehlens wert iſt.“ 

„Da müßte er ja hier oͤrinnen fein,” lachte fie, 

Allan fuhr bei ihren leicht hingeworfenen Worten zu⸗ 
ſammen. Was war ihm doch früher am Abend eingefallen? 
Und nach welcher anderen Erinnerung fahndete er nur? 

Yufjuf Khan, der Mrs. Bowlby mit tiefem Ernſt be⸗ 
obachtet hatte, ſagte: 

„Es iſt unbeſtreitbar, daß einige der Tänzerinnen, die 
der Beſitzer dieſer Karawanſerei aufgetrieben hat, nicht des 
Reizes entbehren. Aber ich für meine Perſon finde weit 
größeres Gefallen an Eurer Tochter, die mir herangewach⸗ 
ſen genug ſcheint, um verehelicht zu werden.“ > 

Mrs. Bowlby ſtieß einen Schrei aus, wie ein in der 
Schlinge gefangener Papagei und wandte ſich jäh von den 
Tänzerinnen ab, die in einem Zyklon von nackten Gliedern 
und blinkendem Gold umherwirbelten. 

„Helen!“ rief ſie. „Helen, du darfſt kein Wort von dem 
hören, was er ſagt!“ 

„Nein, Mama.“ s : 
„Sie ſollten ſich ſchämen!“ fuhr Mrs. Bowlby an Nuſſuf 
Khan gewendet fort. „Sie ſollten ſich die Augen aus dem 
Kopfe ſchämen! Wo Sie hundertfünfzig Weiber haben, die 
Sie Frauen nennen, Ste ſollten ſich ſchämen, meinem armen, 
unſchuldigen Kinde Fallſtricke zu legen!“ 

„Dieſe hundertfünfzig Frauen“, ſagte Nuſſuf Khan, „find 
ſchon lange in meinem Palaſt. Überdies können ſie weg⸗ 
geſchickt werden, wenn es nötig iſt. Vielleicht iſt es leichter, 
eine Frau zu lieben als hundertfünfzig.“ 

Mrs. Bowlby umklammerte ihren Sorbetbecher, wie 
um ihn ihm an den Kopf zu werfen und ſtarrte ihn ſprach⸗ 
los an. Nuſſuf Khan fuhr ebenſo ruhig wie immer fort: 

„Mein Geſchlecht zählt achtundvierzig Ahnen, und von 
meinem Palaſt und meinen Beſitztümern legen dieſe Ju⸗ 
welen ein wenn auch unwürdiges Zeugnis ab. Wäre der 
Juwelenkünſtler, der zur Linken meines Lehrers ſitzt, nicht 
von einem Weibe betört worden, worum wir ihn alle be⸗ 
neiden müſſen, hätten dieſe Juwelen ein anderes und ge⸗ 
winnenderes Ausſehen.“ N f 

„Helen!“ ſchrie Mrs. Bowlby mit erſtickter Stimme, 
„Helen, höre nicht auf ihn!“ 

Miß Helen wollte etwas antworten, und die ſchwarzen 
Diener erſchienen eben in feierlicher Prozeſſion mit einer 
Reihe Silberſchüſſeln in den erhobenen Händen, als Allan 
eine Idee durchzuckte. Die Erinnerung, nach der er geſucht 
hatte, war aufgetaucht, und im ſelben Augenblick war die 

e gekommen — wahnſinnig, aber!! Er beugte ſich hinter 

ß Helens Rücken zu Oberſt Morrel vor. Er flüſterte dem 
Oberſten zwei Fragen zu, worauf dieſer ihn anſtarrte wie 
einen Wahnſinnigen, bis er endlich die Sprache wiederfand. 

„Ja, was zum Henker ſoll das heißen?“ brüllte er. „Sind 
Ste denn ganz toll?“ 2 

Allan erhob ſich von feinem Platz. g 


„Was das heißen ſoll?“ rief er, indem er mit blitzenden 


Augen auf Nuſſuf Khan deutete. „Das ſoll heißen, daß der 
Mann, der da ſitzt, gar nicht Yuffuf Khan, Maharadſcha von 
Naſirabad iſt!“ 5 

Er hatte kaum dieſen Satz herausgeſchleudert, als an 
die Eingangstür des Feſtſaales geklopft wurde. Sie öffnete 
ſich, und drei wunderliche Geſtalten erſchienen auf der 
Schwelle. 

Zuerſt kam der Mann, der behauptet hatte, einem Feſte 
in ſeinem eigenen Hotel nicht beiwohnen zu können — der 
Direktor des Grand Hotels Hermitage. Daun kam eine 
Frau, bei deren Anblick Mrs. Bowlby zurückprallte wie vor 
dem Anblick einer Klapperſchlange, und ſchließlich ein Menſch 
im zerdrückten Anzug und nicht ganz reinem Kragen, der 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Maharadſcha von Nafirabad 
aufwies. 

: XIII. 


> S Yuffuf Kbans Beirat. 

Der Direktor des großen Hotels brach das Schweigen, 
das durch ſeinen und den Eintritt der anderen zwei Per⸗ 
ſonen in den Feſtſaal entſtanden war. Er wendete ſich an 
Oberſt Morrel und ſagte mit einer entſchuldigenden Be⸗ 


tonung auf jedem Wort, das er ſprach: 


„Herr Oberſt, Sie müſſen mein Eindringen in Ihre 
Geſellſchaft verzeihen. Sie können ſich denken, daß es nicht 
ohne zwingende Gründe geſchieht. Ich werde das, was 
vorgefallen iſt, ſo kurz und deutlich erzählen, als ich 
kann.“ > 

Vor zwanzig Minuten wurde ich in das Bureau ge⸗ 
rufen, mit dem Bedeuten, daß meine Anweſenheit unum⸗ 
gänglich notwendig ſei. Ich eilte hinunter und fand dieſe 
Dame, in der ich Mrs. Langtrey erkannte, die einige Zeit 
im Hotel gewohnt hat, und dieſen Herrn, der eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit Sr. Hoheit hat (der Direktor verbeugte ſich 
in der Richtung von Nuſſuf Khan). Ich traute meinen 
Augen nicht, als ich Mrs. Langtrey ſah, die, wie wir wiſſen, 
vor zwei Tagen ein kühnes Attentat auf die Juwelen Sr. 
Hoheit verſucht hatte, über das einer der Gäſte Sr. Hoheit 
die ausführlichſten Aufklärungen geben kann. (Der Direk⸗ 
tor verbeugte ſich leicht gegen Herrn van Schleeten, der 
ganz ſtarr daſaß, die Augen auf Mrs. Langtrey geheftet). 
Bevor ich noch meine Beſtürzung ausſprechen konnte, ſagte 
Mrs. Langtrey: „Ich weiß genau, was Sie ſagen wollen. 
Es iſt unnötig. Ich bin Mrs. Langtrey, die in Ihrem Hotel 
gewohnt hat; das iſt der Maharadſcha von Naſirabad, der 
vor fünf Tagen geraubt wurde“. „Wie können Sie es 
wagen, zu behaupten, daß dieſer Menſch der Maharadſcha 
iſt“, rief ich aus, „ich weiß doch, daß der Maharadſcha gerade 
jetzt ein Abſchiedsfeſt in meinem Hotel gibt!“ „Der Maha⸗ 
radſcha“, erwiderte Mrs. Langtrey, „ein ſauberer Maha⸗ 
radſcha! Der Menſch, der heute abend in Ihrem Hotel das 
Feſt gibt, iſt nicht mehr Maharadſcha als Sie ſelbſt oder der 
Portier hier. Ich verlange, augenblicklich in den Feſtſaal 
hinaufgeführt zu werden.“ Jetzt wurde mir die Sache zu 
bunt, und ich wollte die Dienerſchaft rufen, um Mrs. Lang⸗ 
trey aus dem Hotel zu weiſen, als ſie mir zuvorkam und 
ſagte: „Tun Sie nicht etwas, was Sie bereuen würden! 
Wir wollen nur ungerne mit Hilfe der Polizei eindringen, 
aber wenn es notwendig iſt, werden wir es tun.“ Nach 
dieſer Außerung glaubte ich nichts anderes machen zu kön⸗ 
nen, als die Geſellſchaft hierher zu begleiten, wie ſie es 
wünſchte.“ a j 

Der Direktor verſtummte. Der Oberſt blickte wie ein 
Schlaftrunkener um ſich, bald ſtarrte er den Direktor, bald 
Allan an, bald die zwei Perſonen, die auf den Thron von 
Naſirabad Anſpruch erhoben. Der zuletzt Erſchienene, der 
Mann in Mrs. Langtreys Geſellſchaft mit dem zerdrückten 
Frack, ergriff das Wort: r 

„Wie lauge werde ich noch warten müſſen, bis diefer 
Verbrecher, der mein Ausſehen geſtohlen hat, in Ketten ge⸗ 
legt wird?“ ſagte er. „Fünf Tage bin ich in ſeinen und 
ſeiner Bande Händen geweſen, und nun ich wiederkomme 
und finde, daß er meinen Namen, wenn auch nicht mein 
Hab und Gut, geſtohlen hat, werde ich behandelt, als wäre 
ich er. Oberſt Morrel Sahib, wie lange werde ich noch 
warten müſſen, daß der Verbrecher in Ketten gelegt wird?“ 

Der Oberſt ſtarrte von ihm zum Maharadſcha am Tiſch, 
ohne eine Silbe hervorbringen zu können. Er kannte den 
Maharadſcha ſeit vielen Jahren; am Tiſche ſaß ein Yufluf 


Khan, an den er ſich von tauſend Gelegenheiten her er⸗ 


innerte, in der Türe ſtand ein Mann mit eingefallenen 
Wangen und zerknitterter Kleidung, der wohl eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit dem anderen Nuſſuf Khan hatte, aber auch 
nicht mehr als das. f 

Aber dieſes Zuſammentreffen mit dem jungen Mann 
aus Schweden, der ſeine abſurde Behauptung faſt im ſelben 
Augenblicke hinausgeſchleudert hatte, in dem ſie in ſo eigen⸗ 
tümlicher Weiſe von anderer Seite vorgebracht wurde! Er 
ſtand noch total konfus da, als das Schweigen gebrochen 
wurde: Der Maharadſcha am Tiſche wollte ſprechen, aber 
Allan Kragh fiel ihm höchſt unartig ins Wort. 5 

„Oberſt Morrel,“ ſagte er. „Ich ſtellte kürzlich zwei 
Fragen an Sie, die Sie, wie ich ſah, wahnwitzig fanden. 
Geſtatten Sie, daß ich ſie noch einmal wiederhole?“ f 

Der Oberſt nickte ſtarr, vermutlich ohne Auen 5e 
was Allan ſagte, ſo verblüfft ſtarrte er noch immer d 
beiden Kronprätendenten an. f 


(Bortfeung folgt.) 
— — 


* 


3 Ä g 


ſein ſtilles Daheim zu kommen. 


Der Vater. 
Skizze von Wenzel Leyer. 


Ferdinand Singer war Kontoriſt in einer Fahrradfabrik. 
Er wohnte mit ſeiner Frau und der einzigen Tochter Jette 
in einem ſchmucken Haufe der Neubaukolonie am Ende der 
Stadt. Im Sommer hatte er eine Stunde zu gehen, winters 
mußte er noch in Nachtdunkel zur Halteſtelle der Elektri⸗ 
ſchen. Um nicht durch Zufall einmal zu ſpät in die Kanzlei 
zu kommen, erſchien er wochenlang vorzeitig an ſeiner 
Arbeitsſtätte, was auf Koſten feiner Ruhezeit ging. Eine 
Entſchuldigung hätte man ihm nicht gelten laſſen. Er tat 
für ſeine Familie faſt mehr, als er konnte, verzichtete auf 
vieles, was Männer zu erheitern pflegt. Er war klein, 
ſchwach, verſchüchtert und ſah kränklich aus. Seine Kleider 
ſchlotterten an ſeinem Körper. Seine Frau, ſtattlich und 
ſauber, ſtach zu ihrem Vorteil von ihm ab. Jette hatte mit 
Töchtern guter Familien ein Lyzeum beſucht. Sie war ein 
elegantes, bildſchönes Mädel, rank und blond. Man wun⸗ 
derte ſich oft, wie der unſcheinbare Herr Singer zu ſolch 
einem Kinde kam. Frau und Tochter lohnten ſeine Güte 
nach Möglichkeit. Liebe, Ordnung, Sauberkeit, rückſichts⸗ 
volles Betreuen umgaben ihn zu Hauſe. 

Er ertrug in ſeinem Berufe ein jämmerliches Leben. 
Von ſeinem Chef wurde er wegen ſeines ſchwächlichen Kör⸗ 
pers nur als mittelmäßige Kraft angeſehen. Er arbeitete, 


duldete und ſchwieg. Er mußte aushalten, des täglichen 


Brotes, der Seinen wegen. Bösartige Kollegen, freche 
Kanzleidiener, vorlaute Lehrlinge, ſchnippiſche Tippfräu⸗ 
lein quälten und verlachten ihn. Er beſaß nicht das geringſte 
Anſehen, da er bei all den Ränken und Bosheiten mit keinem 
Rückhalt von oben rechnen konnte und ſich nicht zu wehren 
imſtande war. Bald fühlte er ſich nur als geduldete, lächer⸗ 
liche Spottgeſtalt. Immer wieder war er friedlich und ge⸗ 
fällig. Seine Bereitwilligkeit wurde ſchonungslos ausge⸗ 
nützt. Die Seinen ahnten die Größe ſeines Opfers nicht. 
Die Laſt ſeines demütigenden Leides mußte er während des 
Rückweges von ſich ſchütteln, um mit freundlichem Geſicht in 
Dies alles trug er viele 
Jahre auf ſeinen ſchwachen Schultern und in ſeiner empfind⸗ 
ſamen, kindlichen Seele. Er war ein Held im zermürbenden 
Daſeinskampf. N ; 

Heute hatte er feinen achtundvierzigſten Geburtstag. 
Ihm zu Ehren war ſchon geſtern großes Reinemachen. Am 
Tiſch, den eine feierliche rote Plüſchdecke ſchmückte, ſtand 
ein großer Strauß. Jette wollte den Vater erfreuen und 
ihn aus der Fabrik, die ſie ſeit Jahren nicht mehr geſehen, 
abholen. Sie hatte auch Hans Veldeck, den jungen Ma⸗ 
ſchineningenieur, das erſte Mal eingeladen. So war wenig⸗ 
ſtens alles auf einmal abgetan. Der Mutter hatte ſie die 
Erlaubnis dazu abgeſchmeichelt, den Vater wollte ſie über⸗ 
raſchen. Trotz aller Beſcheidenheit kannte ſie den Wert und 
die Macht ihrer unberührten Schönheit. Deshalb ſtand ſie 
dem Werben des ſtattlichen Veldeck anfangs kühl gegen⸗ 


über, weder durch Lebensweiſe noch Worte hatte er merken 


laſſen, daß er der Sohn eines großen Stahlwerkbeſitzers 
war. Durch Zufall hatte ſie davon erfahren, ihr Verhalten 
jedoch nicht geändert. Veldeck wich nicht. Ihre ſtrahlenden, 


ö graublauen Augen hatten es dem Manne angetan. 


Jette ſtand vor dem rohen Ziegelbau, in dem die 
Bureauräume untergebracht waren. Ohne zu ahnen, welche 
Rolle ihr Vater hier ſpielte, fragte ſie den Portier nach der 
Kanzlei des Herrn Singer. ö 

„Der kleine Singer? Wird halt wieder überſtunden 
ſchinden müſſen. Zweiter Stock, Tür Nummer 9.“ Im 
erſten Stock erkundigte ſich ein Diener, wohin ſie gehe. Als 
ſie nach Herrn Singer fragte, antwortete der Mann in 
einem unverſchämt vertrauten Ton. 

Tür Nummer 9: Sie klopfte. Ein Lehrling öffnete von 
innen. — „Kann ich Herrn Singer ſprechen?“ 

„Augenblicklich wohl nicht, der kriegt eben ſeinen Tee.“ 
Jette ſchob den Jungen beiſeite und trat ein. Zwei 
Tippfräulein und ein Kontorjüngling von billiger Eleganz 
— 2 horchend an einer Tür, die in einen zweiten Raum 
führte. ; 

„Sie verdienen nicht den geringſten Taglohn!“ ſchrie 
jemand mit ſchneidender Stimme drinnen. Ein robuſter, 
junger Mann in einem gut geſchnittenen Anzug, mit zorn⸗ 
rotem, gewöhnlichem Geſicht, riß die Tür auf. Einen 


ſunden Blut durchſtrömten Lippen. 


zittrigen Hände. 


oder mehr Auerhähne erlegen! 


auch keineswegs ſcheuen Vögel 


Augenblick ſah Jette den Vater, zuſammengeſunken unter 
den harten Worten. Der Herr warf den Flügel krachend 
hinter ſich ins Schloß und kam höflich auf Jette zu. „Die 
Dame wünſcht?“ 

„Ich habe mich in der Tür geirrt, verzeihen Sie“, ſagte 


ſie und eilte davon. Die Ausflucht gelang, die Horcher hatten 


ſich verzogen. - 

„Fräuleinchen, was wollten Sie eigentlich von Singer?“ 
knarrte ihr die häßliche Stimme des dicken Portiers nach. 

Der Vater durfte um alles in der Welt nichts ahnen, 
auch die Mutter nichts erfahren. Jette nahm ein Auto, um 
noch rechtzeitig nach Hauſe zu kommen. Vor einem Blumen⸗ 
laden ließ ſie halten und kaufte einen größeren, ſchöneren 
Strauß. f F - 3 

Ihr ſchauderte noch immer. Sie hatte zum erſten Mal 
dem Leben ganz nahe ins grauſame Antlitz geblickt, davor 


der Vater ſie mit ſeinem abgearbeiteten Leibe gedeckt. 


durch die letzten Stunden gereift 
Hans warb wieder, 


Noch immer erregt, 
und abgeklärt, empfing ſie den Gaſt. 


er bat. . 


„Sei gut zu meinem Vater, ich liebe ihn über alles.“ 
„Jette?“ s 
Da bot ſie ihm zum erſtenmal ihre vom warmen, ge⸗ 

Dort kam der Vater. Sie ging ihm bis zur Gartentür⸗ 
entgegen, reichte ihm den Strauß, küßte ſeine blaugeäderten, 
Ehrerbietig näherte ſich Hans. Sie lachte 
ihm zu und nickte. Da bat er Herrn Singer, kaum vorge⸗ 
ſtellt, um die Hand feines Kindes. Der Vater ſah Jette 
lächeln — er ſagte ja. Voll Stolz betrachtete er ſeinen hoch⸗ 
gewachſenen, vornehmen Schwiegerſohn, der zu ſeiner ſchö— 
nen Tochter ſo gut paßte. Pe = 

Die Mutter wußte ſich vor Rührſeligkeit und Haus: 
frauenſorgen keinen Rat. Der letzte Sonnenſtrahl ſchim⸗ 


merte in des Vaters ſchütterem, erbleichendem Haar. 


„Erlöſung!“ dachte Jette. 5 
Das Leben nahm ſeinen Weg. Ferdinand Singer fand 
in einem Stahlwerk ſeines Schwiegerſohnes ruhige Betäti⸗ 
gung. Zwei Enkelkinder ſahen die Eltern noch heran wach⸗ 
ſen. Als die Mutter geſtorben war, erhielt Herr Singer 
in dem großen Hauſe ſeiner Kinder liebevolle Ruhe und 
Pflege. RER 5 f 
f Noch nach Jahren ſah Jette den toten Vater im Geijta 
nur in der zuſammengeſunkenen, gedemütigten Geſtalt, wie 
ſie ihn einſt nur einen Augenblick durch die Tür beobachtet. 


Birkhähne haben einen ſchwarzen Tag... 
Ein ſibiriſches Jagderlebnis von Joſeph M. Velter. 


Wenn auf unſeren heimiſchen, deutſchen Jagden einmal 
ein Birkhahn oder gar ein Auerhahn zur Strecke gebracht 
wird, dann iſt das ein Ereignis, das der glückliche Schütze 
— mit Recht — als einen beſonderen Gnadenerweis 
St. Huberti ſchmunzelnd verbucht. 

In den endlofen Niederungen und Urwäldern Sibiriens 
allerdings ſieht es damit ganz weſentlich anders aus. Wie⸗ 
viel Jäger gibt es dort, die in der Balzzeit mit einer faſt 
vorſintflutlichen Donnerbüchſe an manchen Tagen zwanzig 
Das mag unglaublich klin⸗ 
gen; aher es gibt dort Bezirke, in denen Auer- und Birk⸗ 
wild faſt ſo zahlreich iſt wie bei uns das Spatzenvolk. Be⸗ 
dauerlich bleibt nur, daß allzu oft, beſonders von Bauern- 
ſchützen, auch die Hühner gleich wahllos den Fleiſchtöpfen 


geopfert werden, bedauerlich deshalb, weil es nach meinen 


Beobachtungen wenigſtens dreimal ſo viele Hähne wie 
Hühner gibt. Eine gewiſſe Schonzeit genoſſen die Tiere 
allerdings in den erſten Jahren nach Krieg und Revo⸗ 
lution, weil damals der Wert einer Patrone in keinem Ver⸗ 
hältnis mehr zu einer Auerhahnbeute ſtand, und ein Schuß 
ſich nur dann gelohnt hätte, wenn nach dem großen Vorbild 
des entenſchießenden Münchhauſen gleich ein halbes Dutzend 
Hähne gefallen wäre. So dicht aber ſitzen die ſtolzen, wenn 
indes ſelbſt in Sibirien 
nicht. 

Nun, eines Tages hatte auch ich Gelegenheit, das Jagd⸗ 
verfahren der Sibiriaken kennen zu lernen und mit einem 
eingeborenen Jäger an die dreißig Birkhähne zu erlegen, 
Ein ſolch großer Abſchuß mag unweidmänniſch erſcheinen, 


doch möchte ich dem entgegen halten, daß es ſich bei den ein⸗ 
geborenen ſibiriſchen Jägern keineswegs um einen weid⸗ 
männiſch betriebenen Sport handelt, ſondern um reinen 
Gelderwerb. Und wenn im Frühjahr bei den großen Wan⸗ 
derungen der Gänſe ein Jäger an der Lena, wie wir es 
ſelbſt erlebten, mehrere hundert Gänſe an einem einzigen 
Tage erlegt, ſo iſt das nicht viel anders, als wenn die 
Heringsfiſcher zur Zeit der großen Zuge mit ihren Schlepp⸗ 
netzen auf den Fang ausziehen, anſtatt mit Gerte und künſt⸗ 
licher Fliege fiſchweidgerecht ihr Opfer zu ſuchen. 

Nachdem ich fo mein doch etwas ſchuldheladenes Ges 
wiſſen mit dieſer erklärenden Einleitung genügend beruhigt 
habe, mag der Bericht über den ſchwarzen Tag der Birk⸗ 
hähne folgen: . 5 . Sa 

Zeitig am Morgen pochte es ans Fenſter des reichlich 
primitiven Holzhauſes eines biederen Muſchik in der Nähe 
des Dorfes Kuleganſk, wo ich mich einquartiert hatte. 
Draußen ſtanden der Oſtjake, der mich in die Geheimniſſe der 
Birkjagd einführen wollte, ein ziemlich verwildert ausſehen⸗ 
der Herr, der das Raſiermeſſer wohl nicht einmal dem 
Namen nach kannte und deſſen Schneider oberflächlicher 
Schätzung nach die Geſellenprüfung nun und nimmermehr 
beſtanden haben konnte. 

„Es iſt Zeit, Barin!“ Ich ſtürzte in meine Gewandung. 
Nach einer knappen Viertelſtunde zogen wir los, eine Weile 
längs des auf Karten wohl kaum zu findenden Labusja⸗ 
flüßchens (das in den Bach mündet, der ſeinerſeits weſtwärts 
dem Ob feine Waſſer zuführt). Zwei Stunden waren wir 
unterwegs, als wir das Feld unſerer ruhmloſen Tätigkeit 
betraten. 5 

Am Rande der Taiga, unauffällig und verſteckt, ſtand 
eine aus Fichtenſtangen und Birkenreiſern aufgebaute Hütte. 
Ihr entnahm, während ich es mir in dem kahlen Raum 
auf einer rohen Bank bequem machte, der Oſtjake drei aus⸗ 
geſtopfte Birkhähne, mit denen er verſchwand. Bald darauf 
ſah ich ihn geſchickt eine Tanne in der Nähe, kaum zwanzig 
Meter von der Hütte entfernt, beſteigen und auf ihren Zwei⸗ 
gen die Lockpuppen befeſtigen. ? 

In wenigen Minuten war er zurück, gerade früh ges 
nug, um zu beobachten, wie die erſten der ſcheinbar kaum 
mit dem Mindeſtmaß an Intelligenz begabten lebenden Art⸗ 
genoſſen herzugeflogen kamen und neben den heugefüllten 
Gefährten ein Plätzchen ſuchten. 2 

Im Flüſterton bekam ich noch eine letzte Belehrung, 
während immer neues Birkwild dem verderblichen Baum 
zuflog, Es gilt, die Vogelſchar von unten her zu lichten, 
ſo daß nicht ein in der Krone des Baumes ſitzendes Tier 
polternd durch alle Zweige bricht. Das aber iſt eigentlich 
ſchon alles, was an Bemerkenswertem neu für mich war. 

Neidlos überließ mir der Oſtjacke den erſten Schuß. Ich 

zielte kurz, zog durch, der Hahn fiel im Feuer, flatterte noch 
ein wenig am Boden und blieb liegen. Trotz aller gegen⸗ 
teiligen Verſicherungen war ich überzeugt, daß nach dem 
erſten Schuſſe die ganze Hühnerſchar entſetzt davonſtieben 
würde. Weit gefehlt! Nur die dem unglücklichen Opfer 
am nächſten ſitzenden Vögel ſahen ſich veranlaßt, dem merk⸗ 
würdigen und ungewöhnlichen Gebaren ihres Genoſſen mit 
langgewordenen Hälſen einige kühl beobachtende, intereſſierte 
Blicke zu widmen , 
Jetzt ſchoß der Oſtjake feine Donnerbüchſe ab. Sie war 
mit Vogelſchrot wohlgeſpickt. Zwei Hühner fielen, und was 
der jähe Tod der Gefährten, was der kurze, ſcharſe Knall 
meiner 
brachte der dröhnende Donner des aus Väterzeiten ſtam⸗ 
menden Vorderladers meines Lehrmeiſters fertig: Die Kette 
zog klatſchenden Flügelſchlages ab und baumte etwa hundert 
Meter weiter wieder am Taigarande auf. Der Oſtjake aber, 
weit davon entfernt, überraſcht zu fein, brummte nur vers 
gnügt und begann neu zu laden. 

Und wirklich, die Schar war kaum abgeſtrichen, als vom 
nahen Walde her andere Flüge heranſchwirrten, denen die 
ruhig ſitzenden Lockpuppen Anlaß zu neugierigem Geäuge 
boten, gleichzeitig aber auch durch ihre ſtoiſche Ruhe wohl die 
trügeriſche Gewähr gaben, daß es ſich hier beſonders gut 
und gefahrlos ruhen laſſe. 

Welch grauſame Täuſchung! Mit ganz geringen Pauſen 
Tpieen unfere Gewehre Tod und Verderben, und als wir uns 


kleinkalibrigen Büchſe nicht vermocht hatte, das 


gegen Mittag auf den Heimweg machten, hatten wir aun uns 


ſerer Beute, die wir — wie weiland die Kundſchafter ihre 
Rieſentrauben aus dem gelobten Land — auf eine Stange 
aufgereiht über den Schultern trugen, eine Laſt zu ſchleppen, 
die uns bet dem beſchwerlichen Weg, wenn man in dieſen 
te von Weg überhaupt ſprechen darf, Schweiß genug 
koſtete, 

Man hat Sibirien das neue Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten genannt. Iſt es nicht wirklich ſo? 
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* Der tolle Hund im Juwelenladen. „Ein toller Hund! 
Hilfe, Hilfe, er hat mich gebiſſen!“ Mit dieſem Schrei eilte 


| 


dieſer Tage eine elegante Dame die Londoner * 


eine der belebteſten Geſchäftsſtraßen entlang, und Schrecke 
und Verwirrung verbreiteten ſich, wo fie erſchien, denn ein 
gefährlich ausſehender Hund lief hinter ihr drein und ſuchte 
ſie offenbar noch weiter anzufallen. Niemand aus der ent⸗ 
ſetzten Menge wagte, ſich dem Ungeheuer entgegenzuſtellen. 
Frauen fielen in Ohnmacht, andere behaupteten, ebenfalls 
gebiſſen zu ſein und ſanken in Krämpfen zuſammen — kurz, 
es entſtand eine regelrechte Panik. Schließlich flüchtete die 
Dame in die zufällig offenſtehende Tür eines Juwelenladens 
und brach dort mit dem Rufe „Ich muß ſterben!“ zuſammen. 
Das beſtürzte Perſonal eilte ihr zu Hilfe, doch auch hierher 
war ihr der tolle Hand gefolgt. Knurrend und geifernd kam 
er immer näher, die Angeſtellten retirierten hinter den 
Ladentiſch, draußen ſtaute ſich die gaffende Menge, und jeder⸗ 
mann erwartete die Kataſtrophe. Der Hund ſchien aber von 
momentaner Schwäche befallen zu ſein, keuchend ſtreckte er 
ſich zu Boden, ohne ſein Opfer zu beachten. In der all⸗ 
gemeinen Verwirrung erſchien ein Herr als Retter, der er⸗ 
klärte, etwas von tollen Hunden zu verſtehen. Er feſſelte 
mit einem ſchnellen Griff das wütend nach ihm ſchnappende 
Tier und forderte die Angeſtellten auf, ihm ſchleunigſt ein 
Auto herbeizuruſen, damit er den Hund ſowie auch die au⸗ 
geblich gebiſſene Dame zur Tollwut⸗Unterſuchungsſtation 
bringen könne. Bereitwillig willfahrte man ſeinem Wunſch, 
und er fuhr mit ſeinen beiden „Patienten“ davon. Nachdem 
bie Angeſtellten ſich von ihrem Schrecken erholt hatten, ent⸗ 
deckten ſie, daß der kühne Retter auch eine Anzahl der wert⸗ 
vollſten Schmuckſtücke aus dem Juwelenladen mitgenommen 
hatte. Das Ganze war ein klug erſonnener und meiſterhaft 
durchgeführter Trick geweſen, den die Dame, der dreſſierte 
Hund und der geiſtesgegenwärtige Helfer gemeinſam aus⸗ 
übten, damit der Letztere in der allgemeinen Verwirrung 
reiche Beute machen konnte. 

* Wer hat Recht? Charles Sealsfield, der das „Ka⸗ 
jütenbuch“ und exotiſche Romane ſchrieb, nichtsdeſtoweniger 
ein guter Deutſcher war und eigentlich Karl Poſtl hieß, 
Charles Sealsfield alſo war ſehr empfindlich gegen Kritik 
jeder Art. Er konnte es nicht leiden, wenn einer an ſeinen 
Meiſterwerken etwas auszuſetzen hatte. In einem ſeiner 
Bücher hatte er das kühne Bild gebraucht: „Sein Leben 
war ein leeres Gefäß, angefüllt mit ſchmerzenden Stunden.“ 
Ein Kritiker entrüſtete ſich darüber: „So etwas geht nicht, 
Herr Sealsfield! Ein leeres Gefäß iſt eben leer; nichts 
kann darin ſein, noch nicht einmal ſchmerzende Stunden!“ 
Der Dichter ſah den Beſſerwiſſer von der Seite an: „Und 
gerade Sie klagen doch ſo oft über Kopfſchmerzen!“ 
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Trübe Ausſicht. De Coſter, der flämiſche Dichter, er⸗ 
zählte gern die Geſchichte eines niederländiſchen Bauern, der 
Weib und Kind verließ, in Amerika ſich neues Glück zu ſuchen. 

Aus Antwerpen ſchrieb er noch einmal ſeiner Gattin: 
2 ich gehe gleich an Bord, das Schiff hat fünfhundert 
Tonnen.“ 

Die Gattin kannte ihren trinkfreudigen Mann: „Wenn 
die Reiſe lange dauert, wird er kaum damit auskommen.“ 
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